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Herzlich Willkommen im Westfälischen Landestheater 
    
 
Wir freuen uns über Ihr Interesse an „Iphigenie auf Tauris.“ Das theaterpädagogische 
Begleitmaterial bietet Ihnen Anregungen den Theaterbesuch vor- und nachzubereiten. Mit den 
Spielvorschlägen aus Darstellendem Spiel soll ein alternativer Zugang zum Stoff ermöglicht 
werden. Auf spielerischer Ebene können Sie und Ihre Klasse „Bekanntschaft“ mit den Figuren 
des Stückes, deren Handlungsmotivationen, Gedanken und Gefühle machen.  
 
Wenn Sie einen Vorstellungsbesuch gerne durch eine unserer Theaterpädagoginnen vor- oder 
nachbereiten lassen möchten, zögern Sie nicht uns anzurufen oder eine E-Mail zu senden.   
 
 
Wir freuen uns, mit Ihnen in Kontakt zu treten 
 
 
 

 
 
 
 
         
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Theaterpädagogik 
Europaplatz 10 
44575 Castrop-Rauxel 
Tel.: 02305 – 978027 /27 
E-Mail: rieckhoff@westfaelisches-landestheater.de 
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Zum Stück 
 
Plötzlich ist jede Sicherheit verloren, hat sich alles gedreht und das geordnete Leben als 
Priesterin der Diana neigt sich dem Ende entgegen. Iphigenie, Opfer des Tantalidenfluchs, 
wonach die Nachkommen des Tantalus verdammt sind, aus Hass und Rachsucht einander 
umzubringen, wird begehrt von keinem anderem als dem König selbst, Thoas, der sie einst ins 
Exil nach Tauris rettete. 
Die zwei Männer, die vor kurzem an der Küste gefangen genommen und nun der Diana 
geopfert werden sollen, entpuppen sich als Iphigenies Bruder Orest und sein Freund Pylades. 
Thoas verlangt von Iphigenie, dass sie ihrer Pflicht nachzukommen und das Todesurteil zu 
vollstrecken hat. 
 
Während Orest und Pylades zur Flucht drängen, selbst wenn die Rettung mit Kampf und 
Gewalt verbunden ist, tobt in Iphigenies Seele ein ganz anderer, ihr viel größerer Konflikt: 
Muss sie ihre vom Schicksal bestimmten göttlichen Pflichten erfüllen oder darf sie ihrer 
Sehnsucht folgen und sich als Individuum bewähren? 
 
Goethes Versdrama ist ein Schlüsselstück des klassischen Humanitätsideals. Es zeigt die 
Wandlung seiner Heldin, die zunächst geprägt ist von ihrem Pflichtbewusstsein und ihrer 
Verantwortung anderen gegenüber hin zur Emanzipation des Geistes. Iphigenie findet dank 
ihrer Charakterstärke, ihrer Menschlichkeit und unbedingten Wahrheitsliebe in ihrem 
Seelendrama den Weg, der es ihr einerseits ermöglicht ihren Anforderungen sich selbst 
gegenüber treu zu bleiben, andererseits aber auch ihrem Verlangen nach Freiheit zu folgen.  
Das Stück wird somit zu einem gewaltigen Plädoyer für die Kraft des humanistischen Denkens. 
 
Johann Wolfgang von Goethe befasste sich in den frühen 1780er Jahren erstmals mit dem 
Iphigenie-Stoff. Die Jahre waren geprägt von einer tiefen inneren Unruhe und Unzufriedenheit. 
Erst durch seine anonyme Reise nach Italien im September 1786 konnte er den Zwängen 
entfliehen und zu sich finden. In den Gesprächen vor allem mit dem Schriftsteller Karl Philipp  
Moritz kam Goethe zu zahlreichen Anschauungen, die grundlegend für seine klassische 
Weltsicht wurden. Er selbst empfand diese Reise als eine Wiedergeburt, die ihn auf Jahre hin 
prägte. Aus diesen Erfahrungen gelangte Goethe – fast 40-jährig – zu der Erkenntnis, zum 
Dichter geboren zu sein. Noch in Rom, früh im Jahre 1787, brachte Goethe die bereits in Prosa 
vorliegende Fassung der Iphigenie in die endgültige Versform. 
 
 

 
 (Foto: Beushausen. V.l.n.r.: Bülent Özdil, Andreas Wobig, Roni Merza, Sophie Schmidt) 



  
 

  

Der Tantalidenfluch - die Vorgeschichte 
 
Der Mensch Tantalus war einst als Gast beim Gott Jupiter eingeladen. Er feierte zunächst 
zusammen mit den anderen Göttern, wurde jedoch schnell übermütig und prahlte. Die Götter 
bemerkten, dass er als Mensch einfach nicht in ihre Welt passte und Tantalus sich negativ 
entwickelt hatte, sodass sie ihn daraufhin stürzten und ihn und seine Familie verfluchten. Hier 
entstand und begann der Tantalidenfluch. Seither werden Tantalus' Nachkommen meist zu 
Mördern an ihrer eigenen Familie oder/und selbst von Familienangehörigen aus Rache und 
Hass getötet. 
So opfert Agamemnon, ein Heerführer und Nachkomme des Tantalus, der Göttin Diana seine 
älteste Tochter Iphigenie, um seinen Krieg gegen Troja gewinnen zu können. Im Glauben, 
Iphigenie sei tatsächlich tot, ermordet ihre Mutter Klytaimnestra ihren Ehemann Agamemnon, 
welcher ihr gemeinsames Kind augenscheinlich töten ließ. Die verbliebenen Geschwister 
Iphigenies Orest und Elektra hingegen, hegen wegen des Mordes an ihrem Vater einen Groll 
gegen ihre Mutter und schließlich ermordet Orest mit Hilfe Elektras seine eigene Mutter. Somit 
ist auch er unrein geworden und dem Fluch verfallen. Er flüchtet vor seinem Schicksal, nun 
selber wohl von Familienangehörigen oder anderen wegen seiner Untat aus Rache getötet zu 
werden. Sein Ziel liegt darin, als einzige Möglichkeit zur Lösung des Fluches, eine 
beschriebene Götterstatue zu finden. So landet er auf seiner Flucht zusammen mit einem alten 
Freund an der Küste der Insel Tauris. 
 
Iphigenie selbst wurde von der Göttin Diana verschont. Sie wurde nicht getötet, sondern in 
einer „Wolke“ von der Göttin nach Tauris gerettet, wo Iphigenie ihr nun aus Dankbarkeit als 
Priesterin ihres Tempels dient. Iphigenie hält Thoas, welcher König von Tauris ist und sie 
heiraten will, durch ihre kluge und liebevolle Art davon ab, Menschen zu opfern. Bevor sie 
nämlich auf Tauris ankam, war es Brauch, alle fremden Gestrandeten der Göttin Diana zu 
weihen. Iphigenie kann sich dennoch nicht an Tauris gewöhnen und hat heimweh, auch 
obwohl Thoas sie ihrer Ansicht nach großzügig wie ein Vater behandelt. Dieser jedoch ist an 
Iphigenie als Ehefrau interessiert. Da sie sich ihm jedoch verweigert, will er die 
Menschenopfer wieder einführen. Dennoch liegt die Lösung Iphigenies Einsamkeit greifbar 
nah, als ihr Bruder Orest mit seinem Freund Pylades an der Küste Tauris' auftaucht und 
geopfert werden soll. 
Der tragische Konflikt für Iphigenie: Durch ihre Rückkehr könnte sie den Tantalidenfluch 
beenden, müsste sich dazu jedoch selber unrein machen, indem sie Thoas hintergeht. 
Außerdem würden die Menschenopferungen auf Tauris wieder fortgeführt werden. 
Lügt sie Arkas, den Diener Thoas', und Thoas selbst nicht an, so bleibt sie selbst rein, kann 
aber nicht nach Hause zurückkehren. 
Lügt sie, kann sie zwar Pylades und Orest retten und nach Hause segeln, jedoch wäre sie 
selber dadurch unrein geworden und der Fluch bliebe somit bestehen. 
Sie entscheidet sich schließlich dafür, die Wahrheit zu sagen und auf das zu hören, was die 
Seele im Inneren ihr eingibt. Iphigenie wird zum humanistischen Menschen, der gute und 
humanistische Götter zum Vorbild hat, sich aber nicht von ihnen abhängig macht und selber 
handelt.  
 
„Diese junge Frau, wie sie zuletzt dasteht, ist der urbildlich wahrhaftige, nicht listige, nicht 
täuschende, der gänzlich tricklose und niemals sich verstellende Mensch [...].“ (Peter von Matt) 
 
Tantalus, ein Sohn des Zeus, herrschte zu Sipylos in Phrygien und wahr sehr reich und 
berühmt. Wenn die olympischen Götter je einen Sterblichen hoch geehrt haben, so war es 
dieser Mann. Seiner Abstammung wegen wurde er zu ihrer vertrauten Freundschaft erhoben, 



  
 

  

zuletzt durfte er an der Tafel des Zeus speisen und alles mit anhören, was die Unsterblichen 
unter sich besprachen. Aber sein eitler Menschengeist vermochte das überirdische Glück nicht 
zu tragen und er fing an, mannigfach gegen die Götter zu freveln. Er verriet den Sterblichen 
die Geheimnisse der Himmlischen, er entwendete von ihrer Tafel Nektar und Ambrosia und 
verteilte den Raub unter seine irdischen Genossen. Er verbarg den kostbaren goldenen Hund, 
den ein anderer aus dem Tempel des Zeus zu Kreta gestohlen hatte, und als der Göttervater 
ihn zurückforderte, leugnete er mit einem Eide ab, ihn erhalten zu haben.  
 
Endlich lud Tantalus im Übermute die Himmlischen bei sich zu Gaste. Um ihre Allwissenheit 
auf die Probe zu setzen, ließ er ihnen seinen eigenen Sohn Pelops schlachten. Nur Demeter, in 
kummervolle Gedanken versunken, verzehrte von dem grässlichen Gericht ein Schulterblatt; 
die übrigen Götter merkten den Greuel und warfen die zerstückelten Glieder des Knaben in 
einen Kessel, und die Parze Klotho zog ihn in erneuter Schönheit hervor. Anstatt der 
verzehrten Schulter wurde eine elfenbeinerne eingesetzt.  
Jetzt hatte Tantalus aber das Maß seiner Frevel erfüllt. Er wurde von den Unsterblichen 
gepackt, in die Hölle gestoßen und von furchtbaren Leiden gepeinigt. Er stand mitten in 
einem Teiche, die Wasser spielten ihm um das Kinn, dennoch litt er den brennendsten Durst 
und konnte den Trank, der ihm so nahe war, niemals erreichen. Sooft er sich bückte und 
gierig Wasser schlürfen wollte, versiegte vor ihm die Flut, der dunkle Boden erschien zu 
seinen Füßen. Zugleich litt er den peinigsten Hunger. Hinter ihm wuchsen herrliche 
Fruchtbäume am Ufer des Teiches empor und wölbten ihre Äste über seinem Haupte. Wenn 
er sich aufrichtete, so lachten ihn saftige Birnen, rotwangige Äpfel, glühende Granaten, 
liebliche Feigen und grüne Olivenbeeren an. Aber sobald er hinauflangte, sie mit seiner 
Hand zu fassen, riss ein Sturmwind, der plötzlich angeflogen kam, die Zweige hoch zu den 
Wolken. Zu dieser Höllenpein gesellte sich eine beständige Todesangst. Ein großes Felsstück 
hing über seinem Haupte in der Luft und drohte unaufhörlich auf ihn herabzustürzen. So 
ward dem Verächter der Götter,  dem ruchlosen Tantalus, dreifache Qual, niemals endend, in 
der Unterwelt beschieden. 
 
In den Söhnen des Pelops, Atreus und Thyestes wirkte sich der Fluch fort. Atreus war König 
von Mykene, Thyestes neben ihm König im südlichen Teil des argolischen Landes. Der ältere 
Bruder besaß einen Widder, der goldene Wolle trug; nach ihm gelüstete Thyestes. Er 
verführte die Gemahlin des Atreus zur Untreue und erhielt von ihr das goldene Vlies. Als 
Atreus des doppelten Verbrechens seines Bruders inneward, fing er die beiden Söhne des 
Thyestes, setzte sie bei grässlichem Gastmahl dem Bruder vor und gab dem unseligen Vater 
ihr Blut im Wein zu trinken. Furchtbar war seine Rache. Thyestes floh nach Epiros. Das 
Gebiet des Atreus aber ward danach von Dürre und Hungersnot heimgesucht und der König 
erhielt auf eine Frage vom Orakel die Antwort, die Landplage würde aufhören, wenn der 
geflüchtete Bruder heimkehre. Schließlich machte sich Atreus selbst auf den Weg  Thyestes 
in seiner Fluchtstätte aufzusuchen und führte ihn mit seinem letzten Sohn namens Ägisth in 
den Peleponnes zurück. Auch dieser Ägisth beging furchtbares. Er tötete Atreus, den Oheim, 
der ihn heimgeholt hatte. Aber Agamemnon, des Atreus`Sohn, rächte den erschlagenen an 
dessen Bruder Thyestes mit dem Schwerte. Er glaubte, dass Thyestes am Mord des Vaters 
die Schuld trage.   
 

 

 



  

Zur Inszenierung- Ein Gespräch mit Ralf Ebeling 
 
ein Gespräch von der Theaterpädagogin Kerstin Körner mit dem Regisseur der „Iphigenie auf 
 Tauris“ und Künstlerischen Leiter des Westfälischen Landestheaters Ralf Ebeling am 24.03.11  
 
TP: Hast Du Goethes Vorlage von „Iphigenie auf Tauris“ in ihrer Ursprungsfassung  
inszeniert ?  
 
Ralf: Die Frage zielt darauf ab, habe ich mich ganz konkret an die Stückvorlage gehalten ? 
Habe ich die Inszenierungsweise und Ausstattung der Zeitepoche des 18. Jahrhunderts 
angepasst ?– Nein. Unsere Inszenierung ist in diesem Sinne nicht „klassisch“ bzw. werktreu.  
 
TP: Welche Änderungen hast Du vorgenommen ? 
 
Ralf: Als erstes habe ich den Text, der weder zum Fortgang der Handlung noch zum 
Gesamtverständnis der Geschichte dient, gestrichen. Die Reduzierung führt zu einer größeren 
Verständlichkeit und verdeutlicht alle wichtigen Handlungsstationen. Zeitgleich sind die 
Informationen, die notwendig sind, um die zeitgeschichtlichen Bezüge der Figuren 
nachzuvollziehen, erhalten. 
 
TP: Der Text ist in gebundener Sprache  bzw. Versform angelegt. Wie verwendest Du ihn ? 
 
Ralf: Ich verwende ihn in dieser Form. Jedoch besteht ein wesentliches Inszenierungselement 
darin, dass die SchauspielerInnen den Text nicht in der traditionellen Form frontal zum 
Publikum deklamieren. Damit verhindere ich einen ungewollten Pathos, der zudem den 
gewünschten Spielfluss hemmen würde. Die gebundene Sprache verleitet zwar dazu, es ist 
jedoch nicht meine Absicht das Textmaterial statisch, wie eine Abhandlung auf hohem 
Bildungsniveau, ohne Spielkomponenten oder Gefühlsäußerungen der Figuren, zu 
präsentieren. In unserer Inszenierung wird das Textmaterial wie zeitgenössische Sprache in 
Monolog- und Dialogform verwendet. Das wird durch Rhythmisierung, Tempo, emotionalen 
Ausdruck - eingebunden in spielerische Handlungen und Interaktion zwischen den 
SpielerInnen - erreicht. Es entsteht ein lebendiges Spiel, eine reale Auseinandersetzung ohne 
Unterbrechungen und konkrete Gefühle werden sichtbar. 
 
TP: Somit bestehen in der Kürzung der Fassung, in der Art der Umsetzung der Texte sowie in 
der Schwerpunktsetzung eines Gesamtspielflusses schon wesentliche Elemente eurer 
Inszenierungsweise. Worin setzt sich das fort ? 
 
Ralf: Das setzt sich in der Gestaltung des Bühnenbilds, in der Auswahl der Requisiten und der 
Kostüme fort.  
 
TP: Ein Bühnenbildelement ist z. B. ein großes Laufband über welches einzelne Sätze und 
Worte aus dem Stück fragmentarisch präsentiert werden. Warum hast Du Dich dafür 
entschieden ? 
 
Ralf: Der Text Goethes und verschiedene Aussagen der Figuren sollen hervorgehoben und 
manifestiert werden. Die Figuren sprechen sie nicht nur einmal aus, sondern durch die 
Wiederholung wird ihre Bedeutung erhöht. Damit wird zeitgleich zum Spiel noch ein episches 
Element etabliert. 
 



  

TP: Das stellt ja nun schon ein ganz besonderes Stilmittel der Inszenierung dar. 
 
Ralf: Das stimmt. Für mich steht im Vordergrund, dass der Zuschauer eine 
Theaterinszenierung nicht als Darstellung der Realität begreift. Durch Brechungen wird 
verdeutlicht: Es ist eine künstliche Situation, es ist ein Theaterraum. 
 
TP: Womit bzw. mit welchen Mitteln lehnst Du Dich in dieser Inszenierung an Goethe 
wiederum an ? 
 
Ralf: Die Inszenierung basiert immer noch unmittelbar auf Goethes Vorlage. Die 
Kernhandlung, die Figuren, Konflikte und Wendepunkte haben sich überhaupt nicht verändert. 
Sie sind nur gestrafft.  
 
TP: Was hat Dich an der Umsetzung dieser Vorlage zum heutigen Zeitpunkt gereizt bzw. worin 
besteht für Dich die Aktualität des Stücks ? 
 
Ralf: Für mich stehen konkrete aktuelle Zeitbezüge oder Andeutungen nicht im Vordergrund 
der Arbeit. Sie mögen durch die Verwendung einer zeitgenössischen Spielweise, aktueller 
Ausstattung und Kostüme punktuell assoziativ beim Zuschauer entstehen. Das bleibt jedoch 
der Freiheit des Zuschauers überlassen, in welche Zusammenhänge er sie stellt. 
Aktualität besteht in dem Stück für mich unter folgenden Aspekten:  

· Handlungen führen zu Konsequenzen, für die man Verantwortung trägt - im positiven 
wie im negativen Sinne. 

· Was/wen opfert man, um bestimmte Ziele zu erreichen und sind die Opfer 
gerechtfertigt ?  

· Ist bzw. muss Opferung mit Barbarei verbunden sein ?  
· Wie viele Regeln und/oder Gesetze machen wirklich Sinn ? Worin begründen sie ihren 

Ursprung und hat dieser heute noch Bestand ? 
 
Ebenfalls spielen religiös-philosophische Fragestellungen eine Rolle (Götterbilder/ 
Humanismus): 

· Wie viel in einem Leben ist Schicksal ?  
· Was ist Schicksal überhaupt ?  
· Wer bestimmt Schicksal ?  
· Muss ich mein `Schicksal` z. B. einem Barbaren unterordnen ? Oder hängt auch sehr 

viel von persönlichen Entscheidungen ab ?  
· Wie viel Einfluss kann der Mensch nehmen ?  
· Welche Entscheidungsmöglichkeiten haben sogenannte Barbaren bzw. Mächtige ? 

An der Figur der Iphigenie finde ich ihren Facettenreichtum und ihre Aufrichtigkeit spannend. 
Sie setzt sich z. B. nicht mittels Tricks durch, sondern durch eine enorme Ehrlichkeit. 
Thoas, der eigentliche Barbar des Stücks, gestaltet sich hier nicht als Antifigur. Er entspricht 
eher einem humanistischen friedvollen Herrscher, der sich seiner Entscheidungsfähigkeit 
bewusst ist. Seine Größe z. B. besteht darin, dass er durch den Verzicht auf Iphigenie und der 
Zurückgabe ihrer Freiheit, ihr das Leben lässt, welches sie sich wünscht. Größe und 
Selbstlosigkeit sind Utopien, sind Ideale. Somit sind wir wieder in der künstlichen Situation, 
im Theaterraum. Aber sind nicht wenigstens Ansätze davon in unserer heutigen Realität 
wünschenswert ? 
 
TP: Ich bedanke mich sehr herzlich für die Einblicke in Deine Inszenierungsarbeit . 
Ralf: Auch ich bedanke mich. 



  

Zum Bühnenbild- Ein Gespräch mit Jeremias Vondrlik 
 
ein Gespräch mit dem Bühnenbildner von Iphigenie auf Tauris“ Jeremias Vondrlik, geführt 
von der Theaterpädagogin Kerstin Körner am 24.03.11 

 
TP: Kannst Du mir die Entwicklung von der Idee bis hin zur Realisierung des Bühnenbilds kurz 
beschreiben? 
 
Jeremias: Das Bühnenbild ist in enger Zusammenarbeit zwischen Ralf Ebeling und mir 
entstanden. Bereits seit vielen Jahren arbeiten wir gemeinsam und gehen von einem 
Grundgedanken aus: Dem leeren Raum. Das bedeutet: Schauspiel intensiviert sich bzw. muss 
intensiviert werden, wenn keinerlei Bühnenbild oder Ausstattung vorhanden ist. Denn dort 
liegt dann der absolute Fokus. Es ist sehr gut möglich, dass die Intensität des Spiels bzw. 
dessen Qualität durch ein opulentes Bühnenbild zurückgedrängt werden bzw. Mängel im Spiel 
durch optische Mittel ersetzt werden.  
 
Für Ralf und mich steht jedoch überzeugendes Spiel im Vordergrund. Das bedeutet, dass 
Bühnenbild, Ausstattung und Licht unterstützend wirken, verstärken, dort eingesetzt werden, 
wo sie notwendig sind. Abstrahiert und stilisiert finden sie Einsatz. Alles andere ist 
überflüssig. 
 
Natürlich spielen auch pragmatische Gründe eine Rolle. Das WLT ist ein Gastspieltheater. 
Bühnenbild, Ausstattung und Technik müssen so angelegt sein, dass sie gut transportabel 
sind, wenn möglich geringen Aufwand im Aufbau erfordern und flexibel für verschiedene 
Theaterräume eingesetzt werden können. Diese Aspekte ordnen sich jedoch der 
Gesamtgestaltung unter. 
 
TP: Welche Elemente habt Ihr nun konkret für die Inszenierung von „Iphigenie auf Tauris“ 
verwendet? 
 
Jeremias: Tauris, die Insel, auf der sich Iphigenie befindet, ist ein schräges Podest mit 
Kunstrasen. Zu dieser Insel führen Stege, die auf halben Ölfässern stehen und vor der Insel 
enden. Wer auf die Insel möchte, muss eine kurze Kluft überwinden, da die Stege nicht direkt 
mit der Insel verbunden sind. 
 
TP: Wieso habt Ihr Euch für diese Elemente entschieden? 
 
Jeremias: Das Stück spielt in einem „unwirklichen“ Land. Das heißt, die Bühnenbildelemente 
sind symbolische Versatzstücke. Z. B. ist die Insel, auf der Iphigenie sich befindet, der 
Vorgarten zu ihrem Tempel, eine Art Idyll, daher der Kunstrasen. Es ist ihr Schutzraum und 
Gefängnis zugleich. Aus diesem Grund sind auch die Stege nicht mit der Insel verbunden. Die 
Stege symbolisieren den beschwerlichen Weg auf die Insel. Es könnte durchaus ein morastiger 
oder von Treibsand übersäter Untergrund sein, der Stege notwendig macht. 
 
Außerdem besteht für jeden Fremdling, der Tauris betritt, die Gefahr, dass er aufgrund des 
Dianenkults geopfert wird. Daher führen nur bestimmte Wege (Stege) zum Ziel. Zwischen 
Stegen und Insel sind zudem Panzersperren angebracht, wie sie an jeder unwirtlichen Grenze 
bekannt sind. 
 
 



  

TP: Die Konstruktionen der Bühnenbildelemente sind ebenfalls zu sehen. 
 
Jeremias: Das ist richtig. Auch hier geht es darum kein naturalistisches oder realistisches 
Abbild zu schaffen, sondern nur Andeutungen zu setzen, die dem Betrachter jederzeit die 
künstliche Theatersituation wieder vor Augen führen. 
 
TP: Ihr verwendet im Bühnenbild aktuelle Gegenstände, wie z. B. die Ölfässer oder auch 
Waffen. Möchtet Ihr damit einen Zeitbezug erstellen? 
 
Jeremias: Die Aufführungen finden heute, im Hier und Jetzt, statt. Wir wollen kein Abbild der 
Vergangenheit schaffen. Heute beschäftigen wir uns mit dem Stoff. Welche Assoziationen der 
Zuschauer mit Handlungsverlauf und optischen Mitteln entwickelt, obliegt ihm selbst. Es ist 
eine Situation mit stilisierten Elementen aus der Gegenwart, so wie wir sie, sollten wir uns an 
ähnlichen Orten befinden, wiederfinden würden. 
 
TP: Achtet Ihr bei der Auswahl der Elemente auf die Materialbeschaffenheit? 
 
Jeremias: Ja, das ist ein ganz wesentlicher Aspekt. Materialität und seine Wirkung spielt bei 
der Auswahl der Bühnenbildelemente, der Ausstattung sowie bei den Kostümen eine 
gewichtige Rolle. Das Benutzen der jeweiligen Gegenstände erzeugt z. B. Klang, Geräusche 
oder bei Kostümen erzeugen die Textilien einen bestimmten Bewegungsfluss. Damit wird die 
Materialität zu einer für den Zuschauer wichtigen sinnlich-erfahrbaren Komponente.  
 
TP: Treffen die Auswahl- und Gestaltungskriterien ebenfalls auf die Kostüme zu? 
 
Jeremias: Das kann ich nur bejahen. Sollten Figuren und ihre Kostümierung Assoziationen an 
aktuelle Zeitgenossen erwecken, so sehen wir uns darin bestätigt, dass die Grundformen heute 
noch genauso aktuell sind. Jedoch hat keine heute existierende reale Person als Vorlage 
gedient. 
 
TP: Kannst Du noch etwas zur Lichtgestaltung sagen? 
 
Jeremias: Das Gesamtbühnenbild ist durchgängig Spielort. Es finden keine Umbauten statt. Um 
einzelne Orte, Situationen oder Personen hervorzuheben, voneinander abzugrenzen oder zu 
definieren, wird mit Lichtfokussierungen, wie z. B. Spots,  bzw. Ausblendungen gearbeitet. 
Wir haben uns auch dazu entschlossen mit 8 sichtbaren Scheinwerfern auf Stativen zu 
arbeiten. Sie unterstützen durch ihre Präsenz ebenfalls die Grundidee der künstlichen 
Situation. Zeitgleich ist es eine technische Entscheidung, dass wir an verschiedenen Orten mit 
denselben technischen Voraussetzungen arbeiten können. 
 
TP: Ja, dann vielen Dank in die Einblicke der Arbeit mit der bildnerischen Gestaltung der 
Inszenierung. 
 
Jeremias: Gern. 
 
 
 
 
 
 
 



  

Das Bühnenbild- Ein Modell 
 
 
 

 



Zur Figur der Iphigenie- Ein Gespräch mit Sophie Schmidt 
 
ein Kurzporträt und Gespräch mit Sophie Schmidt, der Schauspielerin der Iphigenie, geführt 
von der Theaterpädagogin Kerstin Körner am 24.03.11  
 
TP: Die Mitarbeit in der Produktion „Iphigenie auf Tauris“ ist dein erstes Engagement ? 
 
Sophie: Ja, es ist mein erstes Engagement an einem Theater. Ich studiere noch im 4. 
Studienjahr (Abschlussklasse/-jahr ) an der Hochschule für Musik und Theater Rostock. Dieses 
Jahr schließe ich mein Studium ab. Ich habe bereits den Praxisteil absolviert. Dazu gehörte es, 
vier unterschiedliche Figuren/Rollen zu erarbeiten, die zu den Vorsprechen bei der ZBF 
(Zentrale Bühnen-, Fernseh- und Filmvermittlung)  präsentiert wurden. Eine theoretische 
Abschlussarbeit steht noch aus. Übrigens, das Wunderbare ist, dass sich aus diesem 
Gastspielengagement ein Festengagement am Westfälischen Landestheater mit Beginn der 
Spielzeit 2011/12 ergeben hat. 
 
TP: Welche Art von Rollen hast Du bisher gespielt ? 
 
Sophie: Es waren eher Rollen die sich durch Quirlig-, Lustig-, Schnellig- und/oder Leichtigkeit 
auszeichneten, z. B. die Amme in „Romeo und Julia“. 
 
TP:  Wie hattest Du Dir am Anfang Iphigenie vorgestellt ? 
 
Sophie: Anfangs dachte ich mir, Iphigenie ist eine sehr rationale, ältere und zugleich verklärte 
Frau, die sich eher beklagt und wenig handlungsfähig ist. 
 
TP: Welchen Reiz übt die Rolle jetzt auf Dich aus ? Welche Facetten hast Du an Iphigenie 
entdeckt? 
 
Sophie: Goethe hat für seine Figuren eine wunderschöne Sprache verwendet, mit einer starken 
gedanklichen Auseinandersetzung und trotzdem einem starken emotionalen Gehalt. Er 
zeichnet in der Iphigenie eine kluge, eigenständig und unabhängig denkende Frauenfigur. 
Außerdem muss man die Zeit bedenken, in der dieses Stück entstanden ist. Für die damalige 
Zeit wächst aus dem Nichts eine Frauengestalt über sich hinaus. Heute stellt das keine so 
große Herausforderung dar, da es bereits Wegbereiterinnen gab und vieles selbstverständlich 
geworden ist.  
Iphigenie bewegt sich zwischen scharfem Verstand, eigenständiger Denkweise, Objektivität, 
die ihre Art Überleben zu können bestimmen. Sie kann sich beherrschen und ebenso 
behaupten. Daneben steht die Facette einer starken Emotionalität. Damit ist sie zugleich eine 
ganz normale, sehr gefühlvolle, einfach eine sehr lebendige Frau. 
 
TP: Was stellt für Dich eine Herausforderung in der Entwicklung und Umsetzung der Figur der 
Iphigenie dar ? 
 
Sophie: Zur Erarbeitung der Iphigenie ist es wichtig ihre Nöte und die damit verbundenen 
Gefühle nachzuvollziehen. In der Zuspitzung der Konflikte zeigt sie neben der ausgeprägten 
Rationalität eine enorme Emotionalität. D. h. ihre Entscheidungen trifft sie trotz vieler 
geistiger Auseinandersetzungen letztendlich „aus dem Bauch heraus“. Rationalität gepaart mit 
einer starken Gefühlswelt ist die Stärke der Iphigenie, die sie zu ihrer Handlungsfähigkeit 
führt. 



   

Eine Herausforderung in der Umsetzung stellt vor allem die von Goethe angelegte Sprache dar. 
Sie hat keinen unmittelbaren Charakter und die Inhalte werden sehr ausführlich `transpor-
tiert`. Das kann anfangs den Spielfluss behindern. Jedoch ist jedes Wort wichtig, so dass 
zugunsten der spielerischen Umsetzung nicht auf sie verzichtet werden kann. Das bedeutet, 
sich spielerisch darauf einzulassen und Text und Darstellung sehr gezielt zu verbinden. 
 
Neben den geistigen Auseinandersetzungen und den tragischen Elementen entdeckte ich an 
Iphigenie, dass sie ebenso humorvoll, lustig, lebensfroh, temperamentvoll ist und ihren 
Gefühlen wie Traurigkeit, etc. Ausdruck gibt.  
 
TP: Wie gestalten sich die Beziehungen zu den anderen Figuren des Stücks ? 
 
Sophie: Iphigenie ist die einzige Frau unter Männern. Sie erfährt von diesen sehr viel 
Anerkennung. Trotzdem man in vielen anderen Umsetzungen der Vorlage immer wieder nach 
Liebesbeziehungen Iphigenies zu den männlichen Protagonisten gesucht hat – es gibt keine. 
Iphigenie ist eher eine jungfräuliche Priesterin mit einem hohen Maß an geistiger 
Emanzipation und ihr Leben sowie ihre Entscheidungen sind nicht durch einen oder mehrere 
Männer bestimmt. Sehr fortschrittlich für die Zeit Goethes. 
 
Thoas ist für Iphigenie eher der väterliche Freund. Zu Orest verbindet sie Bruderliebe. (...) 
 
TP: Wie nimmst Du die Zusammenarbeit mit dem Ensemble für diese Produktion wahr ? 
 
Sophie: Meine Kollegen und ich haben eine sehr unterschiedliche Herangehensweise die 
Figuren zu entwickeln und anzulegen. Dabei inspirieren wir uns gegenseitig, geben uns 
gegenseitig Impulse und nähern uns in Spielweise und Interaktion immer stärker aneinander 
an. Ich profitiere natürlich auch enorm von langjährigen Praxiserfahrungen meiner Kollegen 
und lerne weiterhin dazu. Ich finde, es ist eine spannende, herausfordernde und intensive 
Zusammenarbeit, die mir großen Spaß macht. 
 
TP: Wir freuen uns schon sehr auf die Premiere. Ich bedanke mich ganz herzlich für das 
Gespräch. 
 
Sophie: Ich bedanke mich ebenfalls für das Interesse. 
 

                               Foto: Beushausen: Sophie Schmidt 



   

Vor- und Nachbereitung- Anregungen für die Spielleiter 
 
Bei der Vorbereitung auf den Theaterbesuch werden die SchülerInnen an die Inszenierung 
herangeführt. Über die Nachbereitung wird das Theaterstück ins Gedächtnis gerufen, über das 
Gesehene nachgedacht, entstandene Fragen werden diskutiert und reflektiert. Die folgenden 
Übungen können für die Vor- und/oder Nachbereitung genutzt werden. 
  
Beziehungsgeflecht 
Jeder bekommt eine Rolle aus dem Stück. Beim ersten Durchlauf ruht das Hauptaugenmerk auf 
Iphigenie. Alle anderen Rollen setzen sich zu ihr in Beziehung, d. h., sie zeigen durch die 
Entfernung und Körperhaltung ihr Verhältnis zu ihr. 
 
Statuenwald 
Jeder Schüler bekommt einen Satz (s. u.) aus dem Stück. Die SchülerInnen gehen durch den 
Raum. Sie sprechen den Satz für sich. Beginnen zu murmeln, werden nach und nach immer 
lauter. Der Spielleiter gibt verschiedene Stimmungen hinein: traurig, wütend, gelangweilt, 
fröhlich, hysterisch. Zu dem Satz findet jeder eine Bewegung, eine Geste, die seiner Meinung 
nach passt. Die Hälfte der Gruppe merkt sich den Satz und die Bewegung und geht ins 
Publikum, die Spieler der anderen Gruppe suchen sich einen Ort und sind nun Standbilder. Der 
Spielleiter kann durch antippen die Spieler „an- und ausschalten“. Solange der Spieler 
„eingeschaltet“ ist, wiederholt er den Satz und seine Bewegung in Schleife.  
 
Statuengruppe 
4 bis 5 Spieler werden zu einer Gruppe zusammengefasst und bekommen die Aufgabe, ihre 
Sätze und Bewegungen zu einer kleinen Sequenz zusammenzustellen.  
 
Statuen-Szene 
Der Spielleiter bittet einige Spieler auf die Bühne, sie werden nacheinander ein- und 
ausgeschaltet, das Publikum stellt nun daraus Paare zusammen. Dabei werden die Sätze 
beliebig zusammengestellt, unabhängig vom ursprünglichen Szenentext. Aus den 
Paarzusammenstellungen lassen sich nun mit Hilfe des Publikums kleine Szenen entwickeln. 
Zunächst wird geklärt, wer die Figuren sind, wo sie sich befinden und wie die 
Ausgangssituation ist. Gehen den Spielern die Ideen aus, stoppen sie und fragen das 
Publikum: „Und was kommt jetzt?“ Das Publikum muss nun Vorschläge machen für den 
Fortgang der Szene. Dann wird weiter gespielt.  
 
Figurenarbeit - Heißer Stuhl 
Jeder Schüler sucht sich eine Figur aus. Ein Schüler, eine Schülerin setzt sich auf einen Stuhl 
der Gruppe gegenüber. Nun werden alle möglichen Fragen an die Figur gestellt. Dabei kann sie 
selber antworten, es können aber auch Spieler aus der Gruppe sich hinter den Stuhl stellen 
und an ihrer Stelle antworten: Wie ist Dein Name? Wie alt bist Du? Wo lebst Du? Wie groß ist 
Deine Wohnung und wie bist Du eingerichtet? Mit wem lebst Du zusammen? Hast Du 
Geschwister? Wen magst Du am liebsten? Hast Du einen Beruf? Welche Arbeit macht Dir Spaß, 
welche nicht und warum nicht? Hast Du viele Freunde? Was magst Du an Dir? Was ist Dein 
Lieblingsessen? usw. 
 
Automatisches Schreiben und Improvisation 
Sätze aus dem Stück werden auf dem Boden verteilt. Die Schüler laufen umher und sprechen 
die Sätze in verschiedenen Stimmungen. Sie suchen sich einen Satz aus und bekommen Stift 



   

und Papier. Sie werden aufgefordert, zu dem ausgesuchten Satz alles aufzuschreiben, was 
ihnen in den Sinn kommt und zwar völlig ungefiltert. Das können Stichwörter oder Sätze sein, 
wichtig ist einfach loszuschreiben, ohne den Stift abzusetzen. Fällt einem nichts ein, 
wiederholt er das letzte Wort so lange, bis sich wieder ein Gedanke einstellt. Nach 8 bis 10 
Minuten wird gestoppt. Das Geschriebene soll nicht korrigiert werden. Jeder sucht sich aus 
seinem Text einen Satz oder Ausdruck heraus. Alle wandern sprechend durch den Raum und 
probieren wieder verschiedene Stimmungen aus. Danach werden – immer noch gehend – 
verschiedene Bewegungen und Gesten ausprobiert. Jeder Spieler sucht sich eine Bewegung 
aus, dann wird verfahren wie beim Statuenwald (s. o.). 
 
Haiku 
Um dem eigenen geschriebenen Text eine weitere Form zu geben, kann ein Haiku entwickelt 
werden. Ein Haiku besteht aus drei Zeilen. Die erste Zeile ist 5-sielbig, die zweite 7-silbig und 
die dritte ist 5-silbig. Die Gedichte können Ausgangsmaterial für kleine Collagen o. ä. sein.   
 
Reflexion - Assoziationen 
Die SchülerInnen stehen in einem Kreis, werfen sich einen Ball zu, den sie mit einer Äußerung 
zu dem Stück verbinden. Das können einzelne Wörter, aber auch Sätze sein. Die Äußerungen 
werden nicht bewertet.  
 
Raumlauf 
Die SchülerInnen laufen durch den Raum und umkreisen verschiedene ausgedruckte Begriffe, 
die auf dem Boden liegen. Die Begriffe stehen in Zusammenhang mit dem Stück: Liebe, 
Gefangenschaft, Rache, Schicksal, Fluch, Hilflosigkeit, Macht, Rebellion, Schuld. Oder: traurig, 
interessant, bewegend, langweilig, dramatisch, unterhaltend, spannend, abstoßend, lustig... 
Die SchülerInnen markieren mit einem Stift, welche Begriffe ihrer Meinung nach für die 
Vorstellung kennzeichnend oder wichtig sind. Abschließend stellen sie sich zu dem Begriff, der 
ihnen am wichtigsten ist und begründen dies. 
 
Nachgespräch 
Das Nachgespräch in der Gruppe sollte nicht frontal stattfinden. Ein Stuhlkreis oder eine u-
förmige Bankanordnung sind geeignet. Fragen, die von SchülerInnen gestellt werden, sollten 
möglichst an die Gruppe weitergegeben werden. 

· „Was hat Dir gefallen?“ 
· „Was hat Dir weniger gefallen?“ 
· „Wie gefielen Dir die Kostüme?“ 
· „Wie hat Dir das Bühnenbild gefallen?“ 
· „Welche Szene ist Dir besonders in Erinnerung geblieben? Warum?“ 
· „Welches war der spannendste Moment?“ 
· „Wodurch unterscheidet sich die Inszenierung von anderen Theaterstücken, (die Du 

gesehen hast)?“ 
· „Hat Dir etwas gefehlt?“ 
· „Was nimmst Du von dem Stück mit?“ 
· „Wie könnte das Stück noch enden?“ 
· „Was sind für Dich die kennzeichnende Eigenschaften Iphigenies?“ 

 
 
 



   

Sätze aus dem Stück 
Und es gewöhnt sich nicht mein Geist hierher. 
 
Doch immer bin ich wie, wie im ersten, fremd. 
 
Weh dem, der fern von Eltern und Geschwistern ein einsam Leben lebt! 
 
Und rette mich [...] auch von dem Leben hier, dem zweiten Tode! 
 
Kann uns zum Vaterland die Fremde werden? 
 
Willst du sein Werben eine Drohung nennen? 
 
Solang die Rache meinen Geist besaß, empfand ich nicht die Öde meiner 
Wohnung. 
 
Vernimm! Ich bin aus Tantalus´ Geschlecht. 
 
Ich bin es selbst, Iphigenie, Agamemnons Tochter [...].  
 
Komm, folge mir und teile, was ich habe. 
 
Zwei Fremde sind in meiner Hand. 
 
Es ist der Weg des Todes, den wir treten. 
 
Ich bin noch nicht, Orest, wie du bereit, in dieses Schattenreich 
hinabzugehen. 
 
Mich haben sie zum Schlächter auserkoren.  
 
Und Klytämnestra fiel durch Sohnes Hand. 
 
Laßt nicht den Muttermörder entfliehen! 
 
Zwischen uns sei Wahrheit! Ich bin Orest! 
 
Faß uns kräftig an; wir sind nicht leere Schatten! 
 
Oh weh der Lüge! Sie befreit nicht wie jedes andre, wahrgesprochene Wort 
die Brust [...]. 
 



   

Oft wird der Mächtige zum Schein gefragt. 
 
So wirst du, reine Seele, dich und uns zugrunde richten. 
 
Das Leben lehrt uns, weniger mit uns und anderen strenge sein; du lernst es 
auch.  
 
Zur Sklaverei gewöhnt der Mensch sich gut [...] wenn man ihn der Freiheit 
ganz beraubt. 
 
Ich habe nichts als Worte, und es ziemt dem edlen Mann, die Frauen Worte 
zu achten. 
 
Hat denn zur unerhörten Tat der Mann allein das Recht? 
 
[...] mein kindlich Herz hat unser Geschick in seine Hand gelegt. 
 
Ohne Segen, in Widerwillen scheid ich nicht von dir. 
 
Leb wohl! und reiche mit zum Pfand der alten Freundschaft deine Rechte. 
 
    
 
 
 
 
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



   

Service. Theater & Schule 
 

· Vor - und Nachbereitungen: Sollte Sie das Material neugierig gemacht haben, so 
unterstützen wir Sie gerne bei einer Vor- und Nachbereitung an Ihrer Schule. 

· Pädagogenstammtisch: Beim Stammtisch haben Sie in regelmäßigen Abständen die 
Möglichkeit, sich mit KollegInnen auszutauschen, Probleme zu diskutieren, 
Erfahrungen und Anekdoten preiszugeben und einfach zu „klönen“. Die 
TheaterpädagogInnen des WLT bereiten das Treffen vor. Bei besonderem Interesse an 
einem Thema veranstalten wir auch gerne einen Workshop. 

· Spielplan: Unseren Spielplan entnehmen Sie dem großen Spielzeitheft und/oder 
unserem Leporello. Beides senden wir Ihnen auf Anfrage gerne zu! Alle Informationen 
können Sie auch auf unserer Homepage www.westfaelisches-landestheater.de abrufen. 

· Buchung: Karten können Sie unter der Telefon-Nr.: 02305/ 97 80 20 (Frau Behlau) 
bestellen. Wenn Sie eine komplette Vorstellung buchen möchten, so können Sie sich an 
Frau Tymann unter der Rufnummer 02305/ 97 80 14 wenden. 

· Fragen: Scheuen Sie sich nicht, bei weiteren Fragen oder Anregungen, mit uns in 
Kontakt zu treten. 
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